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Neue Messanlage
am Trafelberg
erkennt Atomtests
Infraschall-Sensoren überwachen
das Verbot von Nuklearversuchen.

Infraschall ist der Frequenzbereich
unter den für Menschen hörbaren
16 Hertz. Nicht nur Tiere wie Elefan-
ten nutzen so tiefe Frequenzen, auch
Geräte können sie erfassen. Die Zen-
tralanstalt für Meteorologie und Geo-
dynamik installierte nun am Conrad-
Observatorium (Trafelberg, NÖ) auf
einer Fläche von einem km2 eine In-
fraschall-Messanlage. Diese meldet
Luftschwingungen, die bei Vulkanaus-
brüchen, Meteoriteneinschlägen, aber
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Die Ursprünge für
Veränderungen
unseres Planeten
liegen in der
Sesshaftigkeit.

Barbara Horejs, Prähistorikerin, wissenschaftliche
Direktorin des Österr. Archäologischen Instituts

auch bei Atomwaffentests entstehen.
Seismologin Ulrike Mitterbauer

erklärt: „Erdbebensensoren erkennen

vermieden werden sollen. (APA/vers)

VON CORNELIA GROBNER

limatisch günstige Epochen bringen

auch die Folgen von klimatischen Katastro-

phen. „Krisenzeiten sind immer Katalysato-
ren für bestehende soziale und wirtschaftli-
che Bruchlinien, das erleben wir ja aktuell

erlebten eine kulturelle Blütezeit. tierpopulation auf häusliches Vieh und so Römischen Reiches oder der Ausbruch des

sich Westeuropa mit anderen Weltregionen –
der Pesterreger, der unter der Nagetierpopu-
lation in ostasiatischen Steppen heimisch

ruhen und sogar Bürgerkriege.

„Wir unterschätzen die prähistorischen Kulturen noch immer“
Archäologie. Die Jungsteinzeit gilt als eine der großen Revolutionen der Menschheitsgeschichte. Als der Mensch sesshaft wurde, brachte das große
soziale, kulturelle und auch ökologische Umwälzungen. Prähistorikerin Barbara Horejs ergründet, warum sich diese regional stark unterschieden.

VON ALICE SENARCLENS DE GRANCY

D ie Pandemie hat auch die Arbeit der
österreichischen Prähistorikerin Bar-
bara Horejs entscheidend verändert.

„Wir konnten im Vorjahr nicht ins Feld und
können auch jetzt noch nicht graben“, sagt
sie. Doch die Zwangspause gibt ihr die Gele-
genheit, vorhandene Daten in ein größeres
Bild zu bringen. Mittels sogenannter synop-
tischer Auswertungen vergleicht sie ihre Er-
kenntnisse aus der prähistorischen Pionier-
siedlung Çukuriçi Höyük in der heutigen
Westtürkei mit jenen im südserbischen
Svinjarička Čuka, wo einst die erste Genera-
tion sesshafter Bauern in Europa lebte – und
stößt dabei auf neue Rätsel.

Europa entwickelte sich anders
Denn entlang der sogenannten Balkanroute,
über die sich die Menschen im Zuge der
neolithischen Revolution vor mehr als 8000
Jahren bis in den Donauraum ausbreiteten,
ging offenbar allerlei Wissen verloren – oder
wurde auf dem Weg aufgegeben. So hätten
etwa die Pioniere in Westanatolien solide
Häuser aus Stein und Lehm gebaut, die meh-
rere Generationen nutzen konnten, und von
Anfang an in Dorfstrukturen, wahrscheinlich
in Familienverbänden, gelebt. Auf dem inne-

ren Balkan hingegen hätten die Menschen
wenig stabile Hütten aus Lehmflechtwerk ge-
baut, die sich nicht für eine permanente An-
siedelung eigneten, oder überhaupt in soge-
nannten Grubenhäusern gewohnt, schildert
Horejs. Sie entdeckte mit der auf einer Ter-
rasse entlang des Flusses Morava gelegenen
Siedlung 2018 das Missing Link zwischen
dem Neolithikum in der Ägäis und in Zen-
traleuropa. Jedoch ließ sich hier noch keine
Dorfstruktur nachweisen – die Menschen
dürften sich also nicht sofort fix niedergelas-
sen haben, sondern stärker im Austausch mit
mobilen Jägern und Sammlern in der Region
gestanden sein als bisher angenommen.
„Warum änderten sich während dieser Mi-
gration so viele grundlegende Aspekte? Was

ist passiert, dass das Neolithikum in Europa
so anders aussieht als in seinem Ursprungs-
gebiet?“ Die Prähistorikerin will sich diesen
Fragen in weiteren Forschungen widmen.

Wie kam man zu den Inseln?
Ein weiteres Mysterium gilt es bei den neoli-
thischen Pionieren des Ackerbaus in der
Siedlung Çukuriçi Höyük aufzuklären. Sie
nutzten importierte Rohstoffe stärker als lo-
kale, etwa Mineralien von zunächst noch un-
besiedelten Ägäisinseln: zum Beispiel das
von der ca. 300 Kilometer entfernten Kykla-
deninsel Melos stammende vulkanische Glas
Obsidian oder das seltene Silikat Jadeit von
der Insel Syros – Horejs entdeckte 2013 mit
ihrem Team die ältesten Steinbeile aus die-
sem Material. „Beide Mineralien gelangten
bereits im siebten Jahrtausend von den In-
seln zu den Pionieren. Das Wissen um die La-
gerstätten und die besten Routen oder auch
um Frischwasserreservoirs muss über Kom-
munikation mit mesolithischen Seefahrern
weitergegeben worden sein“, sagt Horejs.
„Die neolithischen Pioniere waren vermut-
lich keine geübten Seefahrer. Wie kamen sie
auf die Inseln? Woher kannten sie die Rou-
ten?“ Auch hier scheint der Schlüssel in der
Kommunikation zu liegen. Wie diese genau
ausgesehen hat, ist aber offen.

Durch Horejs’ Ausführungen wird klar,
wie sehr sich das Leben der Menschen wan-
delte. Im Zuge der neolithischen Revolution
wurden sie nicht nur sesshaft, sondern be-
gannen auch, Geräte mit neuen Technolo-
gien herzustellen, Viehzucht und Ackerbau
zu betreiben und Vorräte anzulegen. „Die
Ursprünge für Veränderungen unseres Pla-
neten liegen in der Sesshaftigkeit. Der
Mensch greift erstmals in die Umwelt ein“,
schildert Horejs, seit Kurzem wissenschaftli-
che Direktorin des Österreichischen Archäo-
logischen Instituts, in dem die archäologi-
sche und altertumswissenschaftliche Grund-
lagenforschung der ÖAW zusammengeführt
wurde. Ihre Faszination für die „unglaubli-
che Innovationskraft der prähistorischen
Kulturen“ gibt sie am Montag, den 8. März,
ab 17.30 Uhr in einer dem Weltfrauentag ge-
widmeten Veranstaltung unter dem Titel
„Die neolithische Revolution. Fakten, Narra-
tive und Perspektiven“ weiter. Vorab verrät
sie: „Wir unterschätzen die prähistorischen
Kulturen. Auch wir Archäologen sind immer
wieder überrascht, dass sie noch viel mehr
konnten als gedacht.“ Die Forschung steht
damit also wohl immer wieder vor neuen
Rätseln – und Überraschungen. [ Foto: Querschuss Film ]

Vortrag: www.oeaw.ac.at/veranstaltungen/live

Lebensmittelverpackungen: Weniger ist nicht imme
Materialforschung. Ein aktuelles Forschungsprojekt zeigt, wie man Verpackungen von Lebensmitteln umweltfreundl
Leitsatz „Je weniger Verpackung, desto besser“ sei jedoch ein Trugschluss, sagen die Experten.

VON MICHAEL LOIBNER

M an kann bei Lebensmitteln viel
mehr Verpackungsmaterial einspa-
ren, als man glaubt“, ist Michael

Krainz vom Österreichischen Forschungsin-
stitut für Chemie und Technik (OFI), Mit-
glied der Austrian Cooperative Research
(ACR) in Wien, überzeugt. Bewiesen habe
dies ein Projekt, bei dem es darum ging, Le-
bensmittelverpackungen umweltfreundli-
cher zu gestalten. Allerdings: Weniger Verpa-
ckung ist nicht immer ökologisch sinnvoll.
Der völlige Verzicht auf schützende Folien
kann sich, so überraschend dies auf den ers-
ten Blick sein mag, sogar nachteilig auf die
Ökobilanz auswirken.

Was das durch die Abfallvermeidungs-
förderung finanziell unterstützte Projekt
„Re(d)source“ deutlich gezeigt hat: „Lebens-
mittel sind derzeit tendenziell überver-
packt.“ Das heißt, dass mehr Material fürs
„Einwickeln“ verwendet wird als nötig.
Grund ist die Sorge der Hersteller, dass
Wurst, Käse oder Gemüse verderben könn-
ten. Und weil für die Verpackung häufig
Kunststoff aus Materialverbund eingesetzt
wird, der nicht oder nur schwer recycelbar
ist, führt dieses Vorgehen zu einer großen
Menge Verpackungsmüll. Diese Abfallberge

zu reduzieren ist Ziel des Kreislaufwirt-
schaftspakets der EU, das unter anderem
den Anteil wiederverwertbarer Materialien
bei Lebensmittelverpackungen in den kom-
menden vier Jahren auf 50 Prozent verdop-
peln will. Oberstes Prinzip dabei ist jedoch,
den Produktschutz nicht zu gefährden.

Zunächst ging es um die Wurst
Wie der Spagat zwischen maximaler Schutz-
wirkung und minimalem Ressourceneinsatz
gelingen kann, zeigt Krainz am Beispiel
Wurst: Zum Verpacken wird derzeit meist
eine Kombination aus Polyethylentereph-
thalat (PET), das der Folie die nötige Festig-
keit verleiht, und Polypropylen, in das wie-
derum Ethylenvinylalkohol als Sauerstoff-
barriere eingebettet ist, verwendet – eine
schwer trenn- und somit kaum recycelbare
Mischung. Tests haben ergeben, dass man
den PET-Anteil durch Polypropylen ersetzen
und damit die Wiederverwertung erleich-
tern kann. Aufgrund der geringeren Dichte
des Polypropylens erreicht man zusätzlich
eine Mengenreduktion des eingesetzten Ma-
terials. „Bis zu 24 Prozent der Kunststoffver-
packung bei Wurst kann man einsparen,
ohne Einbußen bei der Haltbarkeit der Le-
bensmittel in Kauf zu nehmen“, zieht Krainz
Bilanz. Die Nachteile: Eine solche gut recy-

celbare Verpackung ist weniger steif, nicht
durchsichtig und vor allem teurer.

Plastikfolien sind aber nicht zwangsläu-
fig „schlecht“. Der Einsatz von Papier oder
Karton, scheinbar umweltfreundlicher als
Kunststoff, kann ökologisch sogar nachteilig
sein. Das hat mit der in vielen Fällen besse-
ren Schutzwirkung des Kunststoffs zu tun,
die dafür sorgt, dass weniger Lebensmittel
verderben und weggeworfen werden. Da
auch in nicht verzehrte Lebensmittel Pro-
duktionsenergie gesteckt wurde, wirken sie
sich negativ auf die Ökobilanz aus. So zeigte
sich bei Untersuchungen am OFI, dass Mini-
gurken in einem PET-Beutel mit Polypropy-
len-Tasse 23 Tage lang haltbar waren, in
einer Polypropylenfolie mit Kartontasse nur
zwölf Tage. Vier Prozent der Gurken schaf-
fen es daher bei „typischem“ Konsumver-
halten nicht bis zum Verzehr.

Der völlige Verzicht auf Verpackungen
kann – je nach Art der Lebensmittel – zu
noch früherer Verderblichkeit führen, das
Risiko verschwendeter Produktionsenergie
also erhöhen. „Verpackungen können dort
weggelassen werden, wo dies nicht zu mehr
Lebensmittelabfällen führt, also etwa bei
praktisch unverderblichen Produkten“, sagt
Krainz. „In allen anderen Fällen ist der Um-
weltnutzen durch vermiedene Abfälle bis zu
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Warum mehr Klimaschutz
Millionen Menschen rettet
Eine Erhöhung der nationalen Klima-
schutzbeiträge könnte Millionen Men-
schenleben retten – das ergab eine
Studie mit Beteiligung von Forschern
des Internationalen Instituts für Ange-
wandte Systemanalyse in Laxenburg
(The Lancet Planetary Health). Würde
der Gesundheit absolute Priorität ein-
geräumt und die Erreichung des Pari-
ser Abkommens konsequent durch
Richtlinien verfolgt, würden jedes Jahr
6,4 Millionen Menschen aufgrund
einer gesünderen Ernährung, 1,6 Mil-
lionen Menschen aufgrund sauberer
Luft und 2,1 Millionen Menschen auf-
grund erhöhter körperlicher Aktivität
überleben. Ziel des Abkommens ist,
die Erwärmung auf deutlich unter
zwei Grad zu begrenzen.
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Günstiges
glückselige
Nicht unbe
Globalgeschichte. Der Umwe
Kapeller hat populäre Thesen
gesellschaftlichen Blütezeiten
verhältnissen akribisch überpr
Klima,
Zeiten?
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Schwarzen Todes im Spätmittelalter.“ An-
hand der Pestpandemie im 14. Jahrhundert
lässt sich diese verheerende Dynamik gut
nachzeichnen. Alles begann mit dem rasan-
ten Anstieg der Bevölkerung in Westeuropa
ab dem 10. Jahrhundert. Neue zunehmend
vernetzte Zentren entstanden und die Mobi-
lität von Menschen wie Waren intensivierte
sich. Durch die mongolische Eroberung ab
dem 13. Jahrhundert, als Ostasien bis Osteu-
ropa in ein Reich vereint wurde, verband
Wann heimische Amphibien

seismische Wellen von Atomtests sehr
schnell. Mit den Infraschall-Messun-
gen können wir künftig die Besonder-
heiten im gebirgigen Umfeld des Al-
penraums untersuchen.“ (vers)

K gesellschaftliche Blütezeiten mit
Wachstum und Stabilität hervor.

Wird es hingegen kälter, lässt das ganze Rei-
che zerfallen. Das klingt dramatisch, aber
nicht unplausibel. Nicht umsonst lassen sich
mit der These Bestseller verkaufen. So sorgte
im Vorjahr etwa „Fatum. Das Klima und der

auch in der Coronapandemie“, so Preiser-
Kapeller. Die Ergebnisse seiner globalhistori-
schen Forschungen legt er jetzt in zwei Bän-
den rund um Klima, Pandemien und den
Wandel der Alten Welt bis 1500 n. Chr.
(Band 1: „Die erste Ernte und der große Hun-
ger“; Band 2: „Der Lange Sommer und die
Seit 2006 stellen die drei Alpenvereine
Spritzgifte driften
bis zu öffentlichen
Plätzen ab
Gras auf Spielplatz und Schulhof
kann mit Pestiziden belastet sein.

Ein internationales Team mit der Boku
Wien sammelte ein Jahr lang auf öf-
fentlichen Spielplätzen, Schulhöfen
und einem Marktplatz in Südtirol
Grashalme und analysierte deren
Schadstoffbelastung. Die Messungen
im Gaschromatografen und Massen-
spektrometer fanden Rückstände von
32 Pestiziden: vor allem dort, wo inten-
sive Landwirtschaft in der Nähe war.

76 Prozent davon haben eine hor-
monelle Wirkung auf den Menschen.
Sogar das in der EU verbotene Insek-
tengift Chlorpyrifos war dabei. Die
Schadstoffe sind ganzjährig zu finden,
der Höhepunkt war im Frühling. Die
Forscher plädieren dafür, dass Spritz-
gifte ohne Abdrift gezielter zu den vor-
gesehenen Flächen gelangen bzw. ganz
Untergang des Römischen Reiches“ des US-
amerikanischen Historikers Kyle Harper für
feuilletonistische Furore.

Etwas anders sieht das der Umwelthisto-
riker und Byzantinist Johannes Preiser-Ka-
peller vom Institut für Mittelalterforschung
der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften (ÖAW). „Die einfache Gleichung
geht nicht auf“, kritisiert er. „Einiges von
dem, was da auch an wissenschaftlichen
Studien kursiert, ist sehr simplifizierend.“
Und zwar sowohl mit Blick auf verschiedene
Gruppen innerhalb von Gesellschaften als
auch auf unterschiedliche geografische Re-
gionen. „Es ist immer relativ, was eine ge-
sellschaftliche Blütezeit ist“, sagt er. „Die
Frage muss lauten: Für wen?“ Man müsse
genau hinschauen, welche Bedingungen
auch einer breiteren Bevölkerung erlaubten,
zu partizipieren und physisch ein besseres
Leben zu führen. „Nach dem Zerfall des
Weströmischen Reiches waren die Men-
schen zum Beispiel im Durchschnitt besser
ernährt und größer als während der angebli-
chen Blütezeit. Viele mussten da für eine Eli-
te arbeiten, sie waren den Lasten einer
hochkomplexen Gesellschaft unterworfen.“

Damals wie heute gelte freilich: Nicht nur
die Früchte von gesellschaftlichen Wachs-
tumsphasen sind ungleich verteilt, sondern
Kleine Eiszeit“; Mandelbaum-Verlag) vor.

Resiliente Gesellschaft ohne Staat
Für Preiser-Kapeller ist dabei auch span-
nend, wie es Menschen abseits der Großrei-
che erging. Etwa denen, die in „Zomia“ leb-
ten. So bezeichnet der niederländische His-
toriker Willem van Schendel jene 2,5 Millio-
nen Quadratkilometer große Zone des süd-
ostasiatischen Hochlands, deren Bewohne-
rinnen und Bewohner sich konsequent
einem Zentralstaat entzogen. Ein Phänomen,
das – wenn auch in kleinerem Maßstab –
weltweit in wenig zugänglichen Gebirgsre-
gionen oder Sumpf- und Feuchtgebieten im-
mer wieder beobachtet werden kann.

„Es handelt sich oft um Rückzugsgebiete
für ethnisch-religiöse Minderheiten, deren
Unterwerfung sich vor der Industrialisierung
nicht ausgezahlt hätte“, sagt der Umwelthis-
toriker. Diese lebten mitunter auch weniger
betroffen vom Klimawandel. Großreiche wa-

Johannes Preiser-Kapeller
„Der Lange Sommer und
die Kleine Eiszeit“
Mandelbaum-Verlag
440 Seiten
ren zwar durch ihre komplexeren Strukturen
eher in der Lage, Vorratshaltung zu betrei-
ben, aber bei großen Krisen brachen diese
Pufferkapazitäten irgendwann zusammen.
Kleiner und autonom organisierte Gruppen
konnten flexibel auf Katastrophen reagieren
und sich wehren. Zudem pflegten sie meist
eine diverse Landwirtschaft, was Erträge wi-
derstandsfähiger gegenüber Klima und
Pflanzenkrankheiten machte. „In Großrei-
chen setzte man indes auf Monokulturen
und konzentrierte sich auf Produkte wie Ge-
treide oder Baumwolle, die man leicht be-
steuern und verkaufen konnte.“

Ein prominentes Beispiel für eine Ge-
sellschaft, die erfolgreich auf geänderte kli-
matische Bedingungen reagieren konnte,
sind die Niederlande. Im Vergleich zum
deutschen Kaiserreich, zu Frankreich oder
auch England kamen die Menschen dort re-
lativ gut durch die Krise der Kleinen Eiszeit
(ab Anfang 15. Jahrhundert), so Preiser-Ka-
peller. Die Städte waren eigenständig orga-
nisiert und in Bezug auf das Versorgungssys-
tem gut vernetzt. Als Konsequenz wuchsen
die Niederlande im 16. und 17. Jahrhundert
zu einer globalen Wirtschaftsmacht und
besonders gefährdet sind
In Österreich gibt es rund 20 heimi-
sche Amphibienarten – sie stehen alle-
samt auf der Roten Liste. Aktuell be-
ginnt für Frösche, Kröten, Unken und
Molche wieder die durch Straßenque-
rungen gefährliche Wanderschaft zu

war, hatte ein einfaches Spiel.

Klimaoptimum befeuert Krisen
„Während mongolische Gesellschaften In-
fektionen vermieden, indem sie etwa wegen
Fleisch und Fell populäre Murmeltiere nur
lebend fingen, um Krankheitsanzeichen
Auf der Suche nach den Anfängen der
menschlichen Abhängigkeit von Klima und
Staaten muss man weit in der Geschichte zu-
rückspulen. Der Prozess setzte vor 10.000
Jahren mit der Verbreitung von Ackerbau
und Viehzucht, der Neolithisierung, ein (sie-
he Artikel links unten). „Die sesshaft gewor-
denen Gruppen waren klimatischen Anoma-
lien viel stärker ausgesetzt, weil sie nicht wie
in Jäger-und-Sammler-Gesellschaften ein-
fach den Ort wechseln konnten.“

Landwirtschaft veränderte Biosphären
Analog dazu entstanden Bevölkerungszen-
tren und veränderte Machtverhältnisse: „So
wie die Tiere domestiziert wurden, domesti-
zierte sich der Mensch selbst. Er unterwarf
sich durch die Landwirtschaft neuen zeitli-
chen und räumlichen Zwängen. Durch die
Sesshaftwerdung konnten komplexere Staa-
ten entstehen, bei denen ein Herrscher oder
eine Elite an der Spitze auf Menschen und
ihre Leistungen wie Steuerabgaben oder
Kriegsdienst zurückgriffen.“ Und weil diese
Gesellschaften dichter mit Tieren zusam-
menlebten als alle vor ihnen, sprangen zu-
nehmend Krankheitserreger von der Wild-
Die Kleine Eiszeit brachte nicht nur
Elend (im Bild: „Winterlandschaft“ von
P. Bruegel). [ Bridgeman Art Library/picturedesk.com ]

auf die Menschen über. Heute sind fast
70 Prozent unserer Infektionskrankheiten
solche sogenannten Zoonosen.

Preiser-Kapeller hat sich die Verschrän-
kung von Gesellschaft und Klima über die
Jahrtausende hinweg angesehen und Peri-
oden besonders intensiver Wechselwirkung
analysiert. „In Zeiten, in denen es zu einer
intensiven Vernetzung zwischen menschli-
chen Gesellschaften kam, entstanden
schließlich Großreiche, was die Dynamiken
verstärkte. Aufgrund des Bevölkerungs-
wachstums drangen die Menschen noch
mehr in den Naturraum vor und neue
Krankheitserreger verbreiteten sich durch
die Handelsnetzwerke weiter.“

Als Resultat ihrer Komplexität waren
Großreiche wie das antike Rom oder das an-
tike China nicht nur besonders durch gras-
sierende Seuchen verwundbar, sondern
eben auch durch Wetterextreme und Klima-
wandel. „Die Folge sind Krisen und Epo-
chenbrüche wie der Zusammenbruch des
ausmachen zu können, fehlte neuen, sich
dort ansiedelnden Gruppen aus China die-
ses Wissen“, sagt Preiser-Kapeller. Um 1300
begann sich schließlich das Klima zu verän-
dern, es kam zu einer Häufung von Missern-
ten. Sozioökonomische Unterschiede wur-
den größer und die Seuche wirkte als Brand-
beschleuniger für die sozialen Verwerfun-
gen. Ähnliche Mechanismen können auch
am Ende des Römischen Reiches oder der
Bronzezeit beobachtet werden.

Es habe also natürlich einen Einfluss des
Klimas auf Gesellschaften gegeben – rein
biologisch auf den Ernteerfolg oder pande-
misch auf die Bevölkerungszahlen, betont
der Forscher. Das heiße aber nicht automa-
tisch, dass analog zu Klimaveränderungen
die gesellschaftliche Stabilität steige oder
sinke. So erhöhe in klimatisch milden Zeiten
verstärktes demografisches und wirtschaftli-
ches Wachstum die Intensität des Wettbe-
werbs um Ressourcen, und die Unterschiede
zwischen Arm und Reich werden verstärkt.
„Wenn etablierte Machtarrangements ins
Wanken geraten, weil manche Regionen
stärker von klimatisch günstigen Bedingun-
gen profitieren als andere, kommt es zu
Konflikten zwischen den Eliten.“ Und so
brachte sowohl das römische als auch das
mittelalterliche Klimaoptimum innere Un-
den Laichplätzen. Der Naturschutz-
bund lädt ein, Sichtungen als „Citizen
Scientists“ auf einer Naturbeobach-
tungsplattform zu teilen. Hier werden
Verbreitungsdaten von Tieren und
Pflanzen erhoben, um daraus wissen-
schaftlich begründete Schutzmaßnah-
men ableiten zu können.

Web: www.naturbeobachtung.at

Wo die Eroberung der
Berge nachgezeichnet wird
thistoriker Johannes Preiser-
um Zusammenhang von
nd milden Klima-
ft – und teilweise widerlegt.
ÖAV, AVS und DAV ihre Sammlungen
digital zur Verfügung. Nun präsentiert
sich das Leben gestern und heute in
den Bergen Österreichs, Südtirols und
Deutschlands im Historischen Alpen-
archiv in neuem Glanz. Der erfolgte
Relaunch soll die Zugänglichkeit ver-
bessern. Neben alpinen Alltagsgegen-
ständen wie Hüten, Schuhen und
Karten befindet sich in dem Archiv
auch eine große Kunstsammlung. Ins-
gesamt erzählen 200.000 Datensätze
die Kulturgeschichte des Alpinismus
in der Region.
Web: www.historisches-alpenarchiv.org

r besser
icher machen kann. Der

Mal größer als der Umweltaufwand für
rpackung.“ Bei Lebensmitteln mit ho-

Produktionsaufwand, etwa Wurst oder
zahle sich die Verpackung daher be-
rs aus. Diese müsste jedoch verstärkt
okus auf recycelbare Materialien legen
die Produktsicherheit weiterhin ge-
eisten. „Die Vermeidung von Lebens-
abfällen kann unseren gesamten Kli-
abdruck um bis zu acht Prozent sen-
heißt es dazu im Leitfaden des Bran-
orschungsprojekts „Stop Waste – Save
, an dessen Erstellung das OFI im Vor-
eteiligt war.

HLEN

ozent der Klimawirkungen verpackter
bensmittel kommen im Durchschnitt von der
kung. Wenn daher durch die Schutzfunktion
packung mehr als 3 Prozent aller
mittelabfälle vermieden werden, hat sich der
der Verpackung aus Sicht des Klimaschutzes

ahlt. Diese Zahlen stammen aus dem
ungsprojekt „Stop Waste – Save Food“.

Prozent aller produzierten Lebensmittel
gehen demnach verloren, weil sie verderben

nverzehrt weggeworfen werden. Die Ver-
g kann vor frühzeitigem Verderben schützen.


